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286 DER SCHWEIZER SOLDAT

üfgtfsf det*
Nach 60 km Marsch kommen wir im

Grenzdorf an. Tiefe Dunkelheit umgab bis
hier die langsam dahinziehende Kom-
pagnie. Jetzt wirft das Licht der Strafjen-
lampen einen matten Schimmer auf die
müden Gestalten. Sie sind durchnäßt,
schmutzig, aber aufrecht. Von jenseits der
Grenze dröhnt Donner der Geschütze.

Erst jetzt müssen wir uns als Soldaten
stellen. Statt sich aufs Stroh zu legen,
geht's in die Stellungen: Wachtablösung.
Geräuschlos kriechen die Männer in die
Unterstände und übernehmen die Autgaben
der scheidenden Kameraden. Lange schon
hatten wir uns gefreut auf diesen Dienst

an den Grenzen der Heimat. Und gleich
tritt die erste Bewährungsprobe an uns

heran. Nach schlaflosen, durchmarschierten
Nächten heifjt es waoh bleiben, sich zu-
sammenreiljen; denn in kürzester Entfer-

nung verläuft die Grenze, wo sich Deutsche
und Franzosen gegenüberstehen.

Bei Tagesanbruch können sich alle über-

zeugen von der Wichtigkeit des Punktes,
den wir besetzen. Vom Beobachtungsturm
aus sieht man die beiden feindlichen Fron-
ten, wie sie sich — nur ca. 100 m von-
einander entfernt — an die Schweizer-

grenze anlehnen und durch das Gelände
ziehen. Dem Stacheldrahtzaun entlang ma-
chen wir unsere Patrouillen. Des Nachts ist
dies für jeden ein Erlebnis. Ohne Licht

geht's im dunkeln Wald über Stock und
Stein, durch Morast und Unterholz. Auf der
andern Seite erfüllen fremde Soldaten die
gleiche Pflicht. Nur ist es bei ihnen bluti-
ger Ernst. Ganz nahe knattert oft ein Mg.
oder durchzischen Geschosse die Luft. Je-
der von uns gewöhnt sich ziemlich rasch

an diesen plötzlichen Lärm. Die Schüsse
schrecken uns nicht mehr, bewegen uns
höchstens zu vermehrter Aufmerksamkeit.
Tags sprechen die Vorgesetzten gelegenf-
lieh mit fremden Kameraden. Es sind flotte
Soldaten, aber so off sie die Glocken aus
den nahen Dörfern läuten hören und unseren
Frieden ahnen, da packt sie das Heimweh,
die Sehnsucht nach Frieden. Warum mulj
Stacheldraht die Grenzen der Völker ab-

sperren, warum all diese Verwüstung? O

Schweiz, welch' glückliches Land! In die-
sem Dienst lernen viele denken.

Andauernder Regen und Schneefall hat
die ganze Gegend in einen Sumpf ver-
wandelt. Mit Schmutz bedeckt und durch-
näßf kehren meist die Soldaten von der
Wache oder den Patr.-Märschen zurück.
Dabei ist unsere Unterkunft nur mangelhaft.
Doch, wir wissen uns zu helfen. Mit allen
Mitteln, die wir auftreiben können, rieh-
ten wir uns möglichst wohnlich ein. Eine
Art Hütte wird gebaut, wo ständig ein
Herdteuer Wärme und Licht spendet. Wäh-
rend draußen der Sturm pfeift und die
kahlen Buchenäste gegeneinander schlagen,
sitzen wir da und erleben nach getaner
Pflicht Stunden schönster Kameradschaft
und unvergeßlichen Beisammenseins. Unser
Schlafraum, ein Unterstand, trägt ein
Schild mit der bezeichnenden Aufschritt
«Hotel zur goldenen Ratte». Hier findet
nämlich ein ständiger Kampf mit diesen
Tieren statt. Unser Leutnant macht Jagd mit
der Pistole auf sie. So überwinden und er-
tragen wir leicht alle Schwierigkeiten und
Mühen des harten Grenzdiensfes.

Eines Morgens beginnt plötzlich ein un-
heimliches Art.-Feuer auf die deutschen
Stellungen zu hämmern. Die ganze Ge-
gend erzittert, Geschosse fallen auf Schwei-
zerboden. Splitter sausen über unsere
Köpfe hinweg. Alles ist in Deckung. Unter
dem Feuerschutz rücken marokkanische
und französische Truppen längs der
Schweizergrenze vor. Leute mit Minensuch-
geräten sind an der Spitze; denn die Ge-
gend ist teilweise vermint. Infanterie-Feuer
setzt ein. Die Feinde geraten aneinander.
Viele scheiden aus dem Kampfe. Die
Deutschen schießen wenig, treffen aber
gut. Die Angreifer kommen nicht mehr vor-
wärts. Mit unglaublicher Schnelligkeit gra-
ben sie sich ein. Aus nächster Nähe beob-
achten wir den Kampf. Es pfeift und
kracht unheimlich um uns. Hier haben wir
wirkliches Erleben des Krieges. Die Sanität
benützt jede kurze Pause, pflegt und
schafft Verwundete zurück. Drei Schwer-
verletzte kommen über die Grenze. Noch-
mais belegen die Franzosen die deutschen

Stellungen mit Mw.-Feuer. Einige Schüsse
sind zu kurz und reißen große Lücken in
die eigenen Reihen. Doch heute geht's
nicht mehr vorwärts. Die Deutschen ver-
teidigen sich mit Heldenmut. Diese Kämp-
fer können uns wahrlich Vorbild sein.

Unsere Kompagnie ist in höchster Alarm-
bereitschaft. Leicht könnte einer der Nach-
barn in Versuchung kommen, unsere
Grenze zu überschreiten, um dem Feind in
den Rücken zu fallen. Nach nochmaligem
stundenlangem Art.-Trommelfeuer auf einen
kleinen Waldzipfel, den die Deutschen
noch halten, kommt der Angriff wieder in

Fluß. Weiter N stoßen Panzer in großer
Zahl vor. Allmählich entfernt sich die
Schlacht aus unserer Nähe.

Wir sind aus der unmittelbaren Kampf-
zone heraus. Kein einziger unserer Sol-
daten ist verwundet. Neben einem gütigen
Schicksal ist dies dem tadellosen, gefechts-
mäßigen Verhalten jedes einzelnen zu ver-
danken; denn manchmal waren viele von
uns direkt einem Splitferregen ausgesetzt.

Nun haben wir ein Schlachtfeld vor
uns. Sämtliche Bäume eines größeren Wald-
stückes sind vollständig zerrissen, der Bo-
den ist aufgewühlt, der Grenzzaun gänz-
lieh zerschlagen. Leichen tapferer Soldaten
liegen noch herum. Kriegsmaterial aller
Art, Watten, Munition, Kleidungsstücke,
H.G., Helme, die fallen gelassen wurden,
vervollständigen das Bild wildester Unord-
nung und Verwüstung. — Was sind unsere
kleinen Opfer, unsere Ablösungsdienste
und alle andern Unannehmlichkeiten ge-
gen die Greuel dieses Krieges? Ein deuf-
scher Soldat mahnt uns: «O Schweizer, Ihr
wißt nicht, wie glücklich Ihr seid!»

Nach zwei Wochen verlassen wir das
Grenzdorf, wieder in der Nacht. Strammen
Schrittes geht es landeinwärts. Wir sind
stolz auf unsere Leistungen und Erlebnisse.
Unauslöschbare Eindrücke sind in unserem
Geist eingeprägt. Das ruhige, überlegte
Handeln sämtlicher Vorgesetzten, das un-
erschrockene, gefechtsmäßige Verhalten je-
des Soldaten erweckte gegenseifiges Ver-
trauen und erfüllte alle mit Zuversicht.
Unsere Kompagnie ist einsatzbereit. -z.

FlafsisMeMwei'fe»' — ÊwgJawds verHicfitende tCa/jfe
Das Feuer ist ohne Zweifel das aller-

älteste Kampfmittel. Von den alten
Griechen angefangen bis zum gewalfi-
gen Völkerringen der heutigen Gene-
ration, haben die Heerführer aller Jahr-
hunderte immer wieder versucht, dieses
Element in den Dienst der Vernichtung
zu stellen. Denn sie wußten von der
katastrophalen Wirkung, welche die
mitten in den Feind geschleuderte
Flamme haben kann. Ja selbst heute,
wo die Welt einen technischen Höchst-
stand erreicht hat, — wo es fast un-
möglich erscheint, noch gewaltigere
mechanisierte Vernichtungsungeheuer
zu schaffen, bleibf das uralte Feuer in

Form der modernen Flammenwerfer
noch immer die verheerendste Waffe,
denn der Flamme isf man schutzlos

ausgeliefert! Da hilft kein Stahlhelm,
keine Gasmaske, kein Schützengraben
und kein Betonbunker — das Feuer

dringt in die tiefsten Ritzen und brennt
unerbittlich alles aus. So groß auch die
physische Wirkung sein mag, — sie
wird um ein Tausendfaches von der
moralischen überfroffen. Das Feuer
bringt die Hölle und mit ihr Panik und
Wahnsinn.

1939 — England sah Möglichkeiten,
und

Die modernen Flammenwerfer der
britischen Armee, wie sie das erstemal
in großer Anzahl in Frankreich einge-
setzt wurden, stellen ohne Zweifel das
vollendetste und gefährlichste Kampf-
mittel der modernen Kriegführung dar,

dem ein großer Anfeil an den alliierten
Siegen der letzten Monate zufällt.

Als die Deutschen im Jahre 1939 Po-
len überfielen und mächtige Flammen-
werter zum Einsatz brachten, erkannten
die Engländer sofort die großen' Mög-
lichkeiten, die hier lagen. In aller Stille
und Heimlichkeit wurden die besten
Kräfte mobilisiert, um diese erfolgver-
sprechende Waffe zu einem unüber-
troffenen Höchsfsfand zu entwickeln.
Im Jahre 1940 wurde eine eigentliche
wissenschaftliche Organisation gegrün-
det und mit dieser Aufgabe betraut.
Damals ging es vor allem darum, eine
wirksame Defensivwaffe zu besitzen,
denn man rechnete mit einer Invasion
Englands. Die Invasion kam aber nicht
— und damit standen die britischen
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